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lebt Religion stellvertretend für andere, 
die aber etwa an den großen Festen 
oder bei Taufe, Trauung oder Begräbnis 
eine Möglichkeit zur Beteiligung erwar­
ten.2 Alle diese Gruppen werden sich im 
Kirchenraum bewegen. Ein solcher 
Raum kann mit seinem Interieur Glau­
bensbotschaften kommunizieren und

Kirchenräume werden gerne als „Stein 
gewordene Zeugnisse des Glaubens" 
bezeichnet. Im Raum kommen Glau­
bensüberzeugungen und Traditionen 
der Kirche zum Ausdruck. Die Raumdis­
position, die liturgischen Orte, Heiligen­
bilder, Glasfenster und Skulpturen, auch 
Grabmäler und andere Elemente tragen 
zu diesem Gesamtbild bei. Wie sich hier 
Epochen der Geschichte von Liturgie, 
Frömmigkeit und natürlich auch Kunst 
überlappen, weist jedoch darauf hin, 
dass am Kirchenraum immer weiterge­
arbeitet wird, es zwar um „Stein", aber 
nicht „Versteinerung" geht. Nicht einer 
einzigen Epoche oder gar Generation 
des Christentums begegnet man hier, 
Schicht um Schicht kann man eine rei­
che Glaubensgeschichte freilegen, die in 
ein und demselben Kirchenraum ihre 
Spuren hinterlassen hat.' Denn Kirchen­
räume wusste man über die Jahrhun­
derte lebendig zu halten, indem man sie 
veränderte, ihnen neue Bedeutungen 
zusprach, sie immer wieder neu er­
klärte.

Dies gilt heute auch: Kirchenräume 
sind Orte voller Leben; klug genutzt 
strahlen sie Selbstbewusstsein der Glau­
bensgemeinschaft aus, und zwar nach 
innen wie nach außen. Nicht um „ver­
steinerten Glauben", um im Bild zu blei­
ben, geht es im Kirchenraum, sondern 
um einen Ort, an dem sich Glaube le­
bendig entfalten kann. Das ist sicherlich 
ein Grund dafür gewesen, warum man 
im Laufe der Kirchengeschichte immer 
wieder in Raumgestalten eingegriffen 
hat und bis in die Gegenwart hinein Kir­
chenräume weiterentwickelt worden 
sind. Es ist kulturgeschichtlich faszinie­
rend, dass die Geschichte von Räumen 
so fortgeschrieben wird, dass man ihre 
Grundfunktion, Orte des Gottesdienstes 
und der Frömmigkeit zu sein, bewahrte, 
aber gleichzeitig z.B. die Ausstattung 
weitreichend veränderte, zeitlich Un­
gleichzeitiges nebeneinandersetzte und 
auch Raumzonen umdefinierte.

Welche Aufgaben stellen sich, wenn 
man heute Kirchenräume in einer säku­
larisierten Gesellschaft lebendig halten

will? Man wird mit einer kleinen Gruppe 
rechnen müssen, die intensiv und regel­
mäßig am Gottesdienst der Kirche teil­
nimmt. Eine große Gruppe wird nur 
temporär diese Liturgien mitfeiern. Viele 
werden aber immer wieder Kirchen­
räume aufsuchen, ihre Motive werden 
variieren. Religionssoziologen machen 
darauf aufmerksam, dass Menschen, 
die nicht (mehr) zur Kirche gehören 
oder am Rande der Glaubensgemein­
schaft stehen, temporär an christlicher 
Tradition partizipieren. Man spricht vom 
Phänomen einer Stellvertreterreligion: 
Eine Minderheit praktiziert religiös mit 
dem Einverständnis der Mehrheit und 

vor allem gelebten Glauben erfahren 
lassen. Der „lebendige Raum" ist ge­
rade in einer säkularisierten Gesellschaft 
ein herausragender Ort der Verkündi­
gung.

Kirchenraum als Teil lebendigen 
„kulturellen Gedächtnisses"

Der Kirchenraum ist Teil des „kulturellen 
Gedächtnisses", das die Verbindung zu 
den Grundurkunden der Glaubensge­
meinschaft herstellt und das gründende 
Geschehen des Christentums immer 
neu im Bewusstsein hält.3 Dafür greift 
die Kirche auf die Überlieferung aus 
Bibel und Tradition zurück, aber sie 
sucht sich von Jahrhundert zu Jahrhun­
dert auch neue Wege, ihre Ursprünge 
lebendig zu halten und so zu erzählen
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und zu feiern, dass sie für Menschen 
Glaubens- und Lebensquelle sein kön­
nen. Dies gilt für die Liturgie, die sich in 
einem sehr komplizierten Gefüge aus 
kirchlichen Vorgaben, Glaube der Chris­
ten sowie kultureller Umgebung weiter­
entwickelt, dabei Ab- und Aufbrüche er­
lebt, aber immer neu das Ziel verfolgt, 
Glaubensfeier der Menschen angesichts 
der Gegenwart Gottes im jeweiligen 
Heute zu sein.4 Das geschieht in unter­
schiedlicher Weise: Mal reformiert man 
Riten im Sinne theologischer und pasto­
raler Adaptation, mal bringt man über 
Veränderungen in Kunst oder Musik 
den Glauben neu zur Sprache. Dem die­
nen auch zum Teil erhebliche Eingriffe in 
den Raum.

Der Wunsch, dass das Volk mehr von 
der Liturgie sehen könne, den man - 
wie auch immer - als Verlangen nach 

mehr unmittelbarer Teilnahme beispiels­
weise an der Messfeier verstehen darf, 
führte im 19. Jahrhundert zum Abriss 
des Lettners u.a. im Dom zu Münster.5 
Dieses beachtliche und den Raum prä­
gende Bauwerk stand offensichtlich der 
Liturgiefeier im Wege. Man hielt den 
Raum lebendig, dies übrigens in einer 
Zeit, die lange, was den Gottesdienst 
anbetrifft, als erstarrt galt. Der Dom zu 
Münster ist insofern ein bemerkenswer­
tes Beispiel, weil er gut ein Jahrhundert 
später erneut eine tiefgreifende Verän­
derung erfährt. Als man nach den Zer­
störungen des Zweiten Weltkriegs diese 
Bischofskirche wieder aufbaute, ent­
schied man sich für eine auf die Circum- 
adstantes gerichtete Raumanordnung, 
konzentrierte die Kirche auf den einen, 
jetzt vorgezogenen Hauptaltar und ver­
änderte die Situation der bischöflichen 

Kathedra im Raum.6 Zwar führte der 
Wiederaufbau in der breiten Öffentlich­
keit zu einer heftigen Diskussion, doch 
gewann man so in Fortschreibung der 
Geschichte dieses bedeutenden Kir­
chengebäudes einen Raum, der sich 
auch in der nach dem Konzil erneuerten 
katholischen Liturgie bis heute bewährt 
hat und diese Bischofskirche im 21. 
Jahrhundert lebendig hält. Man muss 
sich die Frage stellen, ob eine solche Le­
bendigkeit auch konstatiert werden 
könnte, wenn man im 19. und 20. Jahr­
hundert nicht Mut und Weitsicht zu 
wirklich radikalen Veränderungen ge­
habt hätte. Doch auch dies wird nur 
eine Gestalt auf Zeit sein, jede Genera­
tion wird an dieser Domkirche weiter­
bauen, um sie mit Leben zu füllen. Mit 
Kirchenfenstern von Georg Meister­
mann, einem neuen Kreuzweg von Bert 
Gerresheim, einer an prominenter Stelle 
errichteten Orgel von „Johannes Klais 
Orgelbau" ist das in den letzten Jahr­
zehnten geschehen. Das sind keine Ne­
bensächlichkeiten, sondern Spuren des 
jeweiligen Glaubenslebens7 und seiner 
Akzente im Raum, die zum Gesamt des 
Raumes beitragen und ihn immer wie­
der ein Stück erneuern. Das Christus- 
mysterium wird in diesem Raum ge­
feiert, die Feier ist mit dem Raum so eng 
verwoben, dass man von einem „Sak­
ralraum" spricht.8 Aber es muss immer 
wieder neu ausgesagt werden, damit 
das „kulturelle Gedächtnis" lebt.

Lebendiger Kirchenraum durch 
lebendige Liturgie

Nicht nur Veränderungen des Raumes, 
auch eine bewusstere Nutzung von Räu­
men erhält deren Lebendigkeit. Wie der 
Raum ist die Liturgie ein sehr differen­
ziert gebautes Ganzes mit unterschiedli­
chen Zonen, Ein- und Ausgängen, mit 
Bereichen, die ganz verschiedenen Voll­
zügen vorbehalten sind.9 Würde man 
hier allein auf die Eucharistiefeier und 
damit vor allem auf Ambo und Altar ein­
gehen, würde man stark verkürzen. 
Taufe und Begräbnis sind zu nennen, 
Trauung und Krankensalbung, Wort- 
Gottes-Feier und Tagzeitenliturgie - Got­
tesdienstfeiern, die alle mit dem Raum 
und Raumbereichen verbunden sein und 
über den Raum inhaltlich und gestalte­
risch Konturen gewinnen könnten, die 
der Feier des Glaubens zugute kämen. 
Die heutige Liturgie, die konsequent als 
Dialog zwischen Gott und seiner Ge­
meinde verstanden wird, sollte stärker 
als bislang den gottesdienstlichen Raum 
mit all seinen Orten zu nutzen suchen.
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Zwei unspektakuläre Beispiele, an 
denen aber Kompetenz und Sensibilität 
im Umgang mit Räumen ablesbar ist: 
Für die Taufliturgie nutzt man den in der 
Kirche vorhandenen Taufstein, der idea- 
liter inmitten der Gemeinde oder zumin­
dest in ihrem Blickfeld steht. Taufe ist 
hier erfahrbar als Eingliederung in die 
Kirche, ohne dass dies einer großen Er­
klärung bedarf. Liturgie erklärt sich im 
Zusammenspiel mit dem Raum selbst. 
Der Taufstein ist darüber hinaus für alle 
Ort der Tauferinnerung und wird auch 
mehrfach im Jahr in der Liturgie ent­
sprechend genutzt; die Tauferneuerung 
beispielsweise durch das Asperges 
nimmt hier ihren Ausgang.'0 Der Raum 
trägt zur Taufspiritualität der Gemeinde 
bei. Ein Taufstein ist liturgietheologisch 
eindeutig besetzt und, zumal wenn er 
entsprechend ikonographisch gestaltet 
ist, ein Erinnerungsort. Er spricht für und 
über einen Grundvollzug des Christ­
seins. Den Kirchenraum lebendig zu hal­
ten bedeutet, die einzelnen Orte im 
Raum sprechen zu lassen. Im Letzten 
geht es nicht - allein - um den lebendi­
gen Raum, sondern die Verlebendigung 
des Glaubenslebens.

Ein Szenenwechsel: Krankenseel­
sorge spielt sich in vielen Gemeinden im 
Verborgenen ab. Die Sorge für die Lei­
denden und Kranken muss aber bei aller 
Diskretion im christlichen Bewusstsein 
präsent bleiben. Und das Wissen um die 
Kontingenz menschlichen Lebens ge­
hört zum christlichen Menschenbild 
hinzu, wie die über Jahrhunderte prakti­
zierte Ars moriendi belegt. Ein Aufbe­
wahrungsort auch für das Krankenöl in 
der Kirche macht diesen Aspekt christ­
lich-kirchlichen Lebens öffentlich - im 
Leben der Christen wie der Nichtchris­
ten, der Engagierten wie der Distanzier­
ten. Er vernetzt Räume, in diesem Fall 
den Kirchenraum als Ort der Gemeinde 
und das Krankenzimmer. Er nützt der Li­
turgie mit den und für die Kranken, die 
stärker ins Bewusstsein der Gemeinde 
zurückkehren kann, wie dem Raum, der 
eine, wenn auch kleine, so doch wich­
tige neue Funktion wahrnehmen kann.

Für das hier beschriebene Zusam­
menspiel von lebendigem Raum und le­
bendiger Glaubensfeier muss das Kir­
chengebäude konsequent genutzt 
werden. Umbauten, Neunutzungen, Kir­
chenführungen und was immer der Ver­
lebendigung solcher Räume dienen soll, 
wird durch Inkompetenz in der Liturgie­
feier und im Umgang mit dem Kirchen­
gebäude unterlaufen. Es verhält sich 
dann mit dem Raum wie mit einem tro­
ckenen Weihwasserbecken, das letztlich

3 Köln, St. Kunibert; 
rot die im Hoch­
mittelalter Klerikern 
vorbehaltenen, 
blau die Laien 
zugänglichen Orte

museales Zeichen einer in dieser Ge­
meinde nicht mehr lebendigen Praxis 
der Tauferinnerung ist.

Einen Kirchenraum durch eine 
Neunutzung lebendig halten

In einer mit „Säkularisierung" immer 
noch treffend beschriebenen Situation 
stellen Kirchengebäude und Interieur 
eine vorzügliche Möglichkeit der Kom­
munikation über den Glauben dar. Die 
Schärfe der Herausforderung wird be­
sonders in den christlichen Kirchen Mit- 
tel-/Ostdeutschlands deutlich. Beim 
überwiegenden Teil der Bevölkerung 
gibt es mit einer langen, bereits ins 19. 
Jahrhundert zurückreichenden Vorge­
schichte und nach zwei Diktaturen 
keine oder geringe Vorstellungen von 
Christentum und kirchlicher Praxis. Aber 

über „Kunst" - Räume, Musik, Bilder, 
Literatur - wird man immer wieder mit 
den eigenen kulturellen Wurzeln, die 
auch die Gesellschaft der Konfessionslo­
sen prägten, konfrontiert. Kirchen­
räume sind Orte, an denen man geleb­
tem Glauben begegnen kann. Das kann 
Liturgie, diakonales Handeln der Kir­
che," aber auch Martyria, das Zeugnis 
durch Verkündigung meinen. Mit dem 
Raum lässt sich ein Bild von den Grund­
aufgaben christlicher Gemeinde vermit­
teln.

Die Erfurter Allerheiligen-Kirche aus 
dem 12. Jahrhundert ist dafür ein Bei­
spiel.12 Sie ist vor kurzem in ein Kolum­
barium umgebaut worden. Eine Hälfte 
der Kirche dient als Ort der Urnenbei­
setzung, die andere ist Gottesdienst­
raum; beide Orte sind durch eine mit 
Bibelversen beschriftete Glaswand ge-
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trennt. Drei Informationen sind wichtig, 
um den Hinweis auf diese Umgestal­
tung im Zusammenhang zu verstehen: 
Die Allerheiligen-Kirche hatte keine 
wirkliche Funktion als Gemeindekirche 
mehr. Bestattungsliturgie im gesell­
schaftlichen Umfeld bewegt sich auf 
einem bedenklich niedrigen Niveau mit 
einem hohen Prozentsatz anonymer Be­
stattungen und erheblichen Problemen 
beim Totengedenken. Die Nachricht, in 
dieser Kirche, mitten in der Erfurter Alt­
stadt, könnten sich Christen beider Kon­
fessionen und Konfessionslose bestat­
ten lassen, stieß in der Gesellschaft auf 
große Resonanz; nicht selten machen 
heute Stadtführungen halt an dieser Kir­
che und berichten über deren „neues 
Leben". Über den Raum wird diakona- 
les Handeln der Kirche an den Verstor­
benen sichtbar. Die Kirche ist mittler­
weile an jedem ersten Freitag im Monat 
Ort eines Totengedenkens. Erinnerung 
an den Tod ist mitten in die Geschäftig­
keit der Erfurter Altstadt zurückgekehrt. 
Dass die Toten den Christen nicht 
gleichgültig sind und für ihre würdige 
Bestattung und ein angemessenes An­
denken Aufwand betrieben wird, ist im 
Zentrum der Gesellschaft jetzt sichtbar. 
So paradox es klingt und so sehr sich 
auch Fragen an ein solches Kolumba­
rium stellen lassen: Über den demons­
trativen Umgang mit dem Tod ist ein Kir­

chenraum lebendig geworden, der vor 
allem nun Zeugnis christlicher Glau­
benspraxis ist.

Den Kirchenraum als „anderen Ort" 
in der Gesellschaft offen halten

Erfurt hat in dramatischer Weise noch 
ganz anders erlebt, wie ein Kirchenraum 
auf Zeit „umgenutzt" werden konnte. 
Nach dem tragischen Amoklauf am Er­
furter Gutenberg-Gymnasium im Jahre 
2002 haben Schülerinnen und Schüler 
über viele Wochen den Altarraum des 
Langhauses im Erfurter Dom als ihren 
Ort der Trauer genutzt. Der Raum um 
den Altar war mit Blumen, Kerzen, Tex­
ten, Dingen der Erinnerung umgeben. 
Dass man die Jugendlichen gewähren 
ließ und sehr sensibel mit dieser Art des 
Totengedenkens und der Trauer von - 
vermutlich - überwiegend Konfessions­
losen im Kirchenraum umgegangen ist, 
zeigt, wie eine zur Gesellschaft hin of­
fene Kirche, die Zeugnis ihres Glaubens 
geben will, ihren Kirchenraum für die 
ganze Gesellschaft lebendig halten 
kann. Kirchenräume sind Orte des To­
tengedenkens, doch was hier praktiziert 
wurde, sprengte den Rahmen des kirch­
lich Üblichen. Das ist am Erfurter Dom­
berg nichts Ungewöhnliches, wo man 
auch mit den Räumen konsequent in­
mitten der Gesellschaft den Glauben 

lebt. Zur Lebenswendefeier sind konfes­
sionslose Jugendliche in den Dom ein­
geladen, zum nächtlichen Weihnachts­
lob am 24. Dezember Christen wie 
Nichtchristen.13 Lebendigkeit des Rau­
mes bedeutet hier, über die Andersar­
tigkeit des Ortes mit den ihm immanen­
ten Erzählungen des Glaubens 
Menschen einen neuen Horizont zu er­
öffnen und sie vom Glauben her an­
sprechen zu wollen. Der Kirchenraum 
übernimmt neue Aufgaben in der plura­
listischen Gesellschaft, die ihm im Letz­
ten aber nicht fremd sind, denn solche 
Räume waren immer schon multifunk­
tional und vielperspektivisch.’4 So wird 
der Raum mit Leben erfüllt nicht mehr 
nur für Kirchenglieder, sondern für die 
Gesellschaft insgesamt.

Einen Raum durch Erschließung 
lebendig halten

Nicht nur eine kreative Nutzung von Kir­
chenräumen oder ihre Umgestaltung 
trägt zur Lebendigkeit bei, auch Erschlie­
ßungen etwa durch Kirchenführungen 
sind zu nennen.’5 Die Interessen derer, 
die Kirchenräume aufsuchen, sind viel­
fältig, ebenso die Möglichkeiten, ihnen 
über den Raum gelebten Glauben nahe­
zubringen. Am Erfurter St. Marien-Dom 
nutzt man die Chance, um Menschen 
ganz unterschiedlicher Weltanschauung 
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den Kirchenraum und das in ihm gefei­
erte Geschehen zu erschließen. Im Dom 
selbst dürfen nur autorisierte Personen 
führen, die mit der hier lebendigen 
Glaubenstradition vertraut sind. Die 
Überzeugung im Hintergrund ist, dass 
diese „Domführer" durch vertiefte 
Kenntnis und Authentizität den Raum in 
einer anderen Weise „lebendig" erklä­
ren können, als es im Rückgriff allein auf 
mehr oder weniger verstandene Kunst- 
und Frömmigkeitsgeschichte möglich 
wäre. Diese Führungen thematisieren, 
dass an diesem Ort Glauben lebt, Litur­
gie in ganz unterschiedlichen Lebenssi­
tuationen gefeiert wird, sowie zwischen 
den Überlieferungen, die in den Bildern 
und Skulpturen festgehalten sind, und 
der Gegenwart der Besucher eine Bezie­
hung besteht. Das können die Kirchen­
führer zur Sprache bringen, weil sie 
selbst mit dieser Kirche und ihrer Tradi­
tion leben und Erfahrungen machen, die 
sie an andere weitergeben. Der Besu­
cher betritt kein Museum, auch keinen 
Ort der Folklore,'6 sondern eine Stätte 
vielfältiger Praxis des Glaubens. In dieser 
Perspektive bleibt der Raum lebendig 
und trägt die Glaubensbotschaft, die die 
christliche Gemeinde prägt, weit in die 
Gesellschaft hinein.

Mit lebendigen Kirchenräumen 
wider die Selbstverständlichkeit der 
Säkularisierungsthese

Der amerikanische Religionssoziologe 
Jose Casanova hat die These aufgestellt, 
Westeuropa betrachte Säkularisierung, 
d.h. den Niedergang von Religion bei 
wachsender gesellschaftlicher Moderni­
sierung, als den selbstverständlichen 
Weg der eigenen Geschichte; sie gelte 
als normal und modern.17 Andere Ent­
wicklungen von Religion in moderner 
Gesellschaft kämen deshalb nicht in den 
Blick. Das große Interesse an Kirchen­
räumen, die etwa in Deutschland viel­
leicht sogar auf wachsende Sensibilität 
stoßen, könnte Casanova bestätigen. 
Will man nicht jedes Interesse am litur­
gischen Geschehen, das „Spuren" in 
diesen Räumen hinterlässt, absprechen, 
lebt hier Religion in einer säkularisierten 
Gesellschaft.

Diese Räume deshalb so mit Leben 
zu füllen, dass sich in ihnen christliches 
Leben verdichtet und auch für andere 
die Attraktivität und Tragfähigkeit der 
christlichen Botschaft sichtbar und er­
lebbar macht, ist heute eine zukunfts­
weisende Aufgabe von Gemeinden. Die 
Funktion des Kirchenraums für die 
christliche Gemeinde wird dadurch in­

tensiviert, der Liturgiefeier werden neue 
Räume erschlossen. Das stärkt das Glau­
bensleben der Kirche. Zugleich strahlt 
der Raum auf andere aus und wird zu 
einer Begegnungsstätte zwischen Glau­
benstradition und Interessierten, mit 
welcher Weltanschauung und welchen 
Motiven sie auch kommen mögen. Es 
gibt mehr an Bewegung im Bereich der 
Religion, als man zunächst wahrnimmt 
- oder wahrnehmen möchte? Die Kir­
chenräume sind nicht das letzte Feld, 
auf dem Gemeinden neue Vitalität zei­
gen könnten.

Der Autor ist Prof, für Liturgiewissen­
schaft an der Katholisch-Theologischen 
Fakultät der Universität Erfurt.
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